
Fo
to

: n
at

ur
pi

x.
ch

/g
an

sn
er

-h
em

m
i

6   Schweizer Jäger 8/2012

M
on

at
st

he
m

a



RISIKO ODER
 HYSTERIE?

Bei der Diskussion um die Verwendung von Blei-
schrot und bleihaltigen Geschossen sind neben den 
lebensmittel-hygienischen Fragen auch Umwelt-
aspekte sowie Wildbiologisches bzw. der Tier- und 
Artenschutz zu berücksichtigen. Univ. Doz. Dr. Armin 
Deutz beleuchtet im folgenden Artikel einige dieser 
Fragestellungen.

Blei in Jagdmunition
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Von Univ. Doz. Dr. Armin Deutz

Das Thema «Blei in Jagdmuni-
tion» wird in letzter Zeit oft recht 
emotional und von Befürwor-
tern sowie Gegnern auch höchst 
tendenziös geführt. Zudem ver-
unsichern Hersteller von blei-
freier Munition in ihrem Kon-
kurrenzkampf sowie offizielle 
Produktwarnungen gegen Wild-
bret von Stücken, welche mit blei-
haltiger Munition erlegt wurden, 
Konsumenten und Jäger. 

Weitere Themenbereiche ne-
ben den lebensmittelhygienischen 
Fragen sind Vergiftungsfälle bei 
Tieren (meist Greifvögeln) nach 
Aufnahme von Blei aus Aufbrü-
chen oder angeschossenem Wild, 
die Kontamination von Boden 
und Grundwasser an Schiess-
stätten, Verbote bzw. Teilverbo-
te von bleihaltiger Munition in 
einigen Ländern bereits seit den 
1950er-Jahren sowie der Umstieg 
einzelner Jagden oder von Nati-
onalparkgebieten auf bleifreie 
Munition. 

Die bleifreie Munition wiede-
rum wird wegen ihrer Tötungs-
wirkung, dem Abprallverhalten 
und einer möglichen Toxizität 
von Kupfer (nach aktuellem Ver-
such vernachlässigbar) und ande-
ren alternativen Geschossmateri-
alien diskutiert. 

In einer derartigen Diskus-
sionsphase wäre es fatal für das 
Lebensmittel Wildbret, wenn 
sich die einzelnen Kreise medi-
al duellieren und versuchen wür-
den, den eigenen Standpunkt als 
Wettbewerbsvorteil hervorzukeh-
ren – Verunsicherung und Rück-
gang des Wildbretverzehrs wären 
die Folge. Wenn auch das Haupt-
risiko aus der Ernährung in den 
Industrieländern die Über- und 
Fehlernährung darstellt, ist es aus 
Sicht des öffentlichen Gesund-
heitsschutzes vollkommen legi-
tim, chemische Rückstände und 
Umweltkontaminanten im Sinne 
des Vorsorgeprinzips zu beachten 
und mögliche Eintragsquellen zu 
reduzieren. Aus diesem Grunde 
wurde ja auch das Blei bereits vor 
Jahrzehnten aus den Kraftstoffen 
verbannt.

Blei als Umweltschadstoff
Blei zählt zu jenen Umwelt-

schadstoffen, die bereits früh ent-
deckt und untersucht wurden. 
Bleivergiftungen bei Mensch und 
Tier sind seit langem bekannt und 
auch die Problematik der Verwen-
dung von Bleirohren für Wasser-
leitungen oder von bleihaltigen 
Essgeschirren oder Trinkbechern, 
die es bereits im Alten Rom gab, 
wurde entsprechend aufgear-
beitet. Vergiftungen von Vögeln 
durch aufgenommenes Blei schrot 
sind seit beinahe 140 Jahren be-
kannt. 

Blei gilt noch immer als kri-
tischer Umweltschadstoff, ob-
wohl seine Konzentrationen in 
der Umwelt seit dem Verbot des 
Bleizusatzes in den Antiklopfmit-
teln von Vergaserkraftstoffen und 
damit auch die Belastung von 
Wildbret in den letzten drei Jahr-
zehnten laufend abgenommen 
hat. Damit erlangten Sekundär-
kontaminationen mit Blei durch 
schussbedingten Bleiabrieb bzw. 
Bleisplitter um den Schusskanal 
eine immer grössere Bedeutung. 

Daneben haben uns Jäger die 
zahlreichen Vergiftungsfälle von 
Greifvögeln – auch sehr seltenen 
Arten wie Bartgeier oder Seead-
ler – durch Fallwild oder durch 
mit Aufbrüchen aufgenommenes 
Blei sowie die Frage, ob Bleirück-
stände in Hundefutter Vergiftun-
gen hervorrufen können, zu inte-
ressieren.

Bleivergiftung
Die Giftwirkung von Blei 

hängt wesentlich von der vorlie-
genden Bleiverbindung ab. Ver-
einfacht kann man davon ausge-

hen, dass bei einer verminderten 
Löslichkeit, wie sie bei anorgani-
schem Blei (z.B. Bleischrot) ge-
geben ist, auch die Giftigkeit der 
Bleiverbindung abnimmt. Aku-
te Bleivergiftungen bei Rindern 
traten früher relativ häufig durch 
das Abschlecken von bleihaltigen 
Farben (mit leicht löslichem Blei) 
oder von illegal gelagerten Auto-
batterien auf. 

Nach oraler Aufnahme wer-
den Blei und Bleisalze nur lang-
sam und in einer Menge von rund 
10% aufgenommen, abhängig je-
doch von der Spezies die Blei auf-
nimmt, von der Nahrungszusam-
mensetzung, von einer allfälligen 
Schwangerschaft/Trächtigkeit so- 
wie von gleichzeitig vorliegen-
dem Kalzium- oder Spurenele-
mentmangel oder von Stresssi-
tuationen. Die toxische Wirkung 
von Blei beruht auf der Komplex-
bildung mit Eiweissbestandteilen, 
die zu einer Denaturierung von 
körpereigenen Botenstoffen führt 
und hauptsächlich schädigend auf 
die Blutbildung und das Nerven-
system wirkt.

Bei den Geschosssplittern blei-
haltiger Büchsenmunition handelt 
es sich in erster Linie um elemen-
tares Blei, manchmal auch um 
Tombaksplitter (Legierung aus 
Kupfer und Zink) vom Geschoss-
mantel. Toxikologisch, also von 
seiner Giftwirkung her, ist dieses 
elementare Blei weniger kritisch 
als das «natürlicherweise» in den 
Tieren enthaltene organisch ge-
bundene Blei einzuschätzen. 

In gezielten Versuchen wurde 
das Verhalten dieses elementa-
ren Bleis untersucht. Dabei zeig-
te sich nach einigen Tagen Lager-
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zeit (was dem Abhängen des Wildes 
entspricht) in den Gelatineblöcken 
um die Bleisplitter Eiweissfällun-
gen (HECHT, 2000). In diesen gefäll-
ten Eiweissen fanden sich sehr hohe 
Bleikonzentrationen, die in syntheti-
scher Magensäure verhältnismässig 
schnell in Lösung gingen und damit 
in der folgenden Darmpassage für den 
Verbraucher resorbier gewesen wä-
ren, d.h. aufnehmbar wurden. Setzte 
man die elementaren Bleisplitter der 
Magensäure direkt aus, ging im Lau-
fe der Zeit immer weniger Blei in Lö-
sung, weil die Oberflächen der Splitter 
durch Abscheidung von unlöslichem 
Bleichlorid schlecht resorbierbar wur-
den. 

Bei einmaliger Aufnahme von me-
tallischem Blei oder schwer löslichen 
Bleisalzen ist nur bei sehr hoher Do-
sierung eine Giftwirkung möglich. 
Aber selbst kleinste Mengen, regel-
mässig über einen längeren Zeitraum 
eingenommen, reichern sich im Kör-
per an (z.B. in Knochen), werden 
nur sehr langsam ausgeschieden und 
können zu chronischen Vergiftungen 
führen. Chronische Bleivergiftun-
gen beim Menschen verursachen u.a. 
Kopfschmerzen, Müdigkeit, Abmage-
rung und Blutbildungsstörungen.

Bleischrot tödlich für Greifvögel
In Japan verendeten 69% der auf-

gefundenen Riesenseeadler und See-
adler an einer Bleivergiftung und 
auch in Europa existieren zahlrei-
che Berichte von mit Blei vergifte-
ten See- und Steinadlern, Rohrwei-
hen oder Wespenbussarden. Ursache 
dieser Bleivergiftung sind nicht (il-
legale) Schussverletzungen, sondern 
aufgenommenes Bleischrot oder Blei-
splitter aus Fallwild und Aufbrüchen 
von Schalenwild oder angeschossenes 
Flugwild. Eine weitere Bleiquelle für 
Greifvögel sind Mägen von Wasser-
vögeln, die Bleischrot beim Gründeln 
aufnehmen. Greifvögel sind wegen ih-
res sehr hohen Säuregehaltes im Ma-

gen (pH-Werte zwischen 1,3 und 1,8) 
sowie wegen der kräftigen Bewegun-
gen ihres Muskelmagens besonders 
anfällig. 

Symptome einer Bleivergiftung bei 
Vögeln sind zentralnervale Störun-
gen, vermindertes Fluchtverhalten, 
aufgebrauchte Fettreserven, zurück-
gebildeter Brustmuskel, verhärtete In-
nenwand des Muskelmagens und oft 
grünliche Verfärbung, hängende Flü-
gel oder dachförmige Flügelstellung 
bei schwimmenden Wasservögeln.

Neben Greifvögeln wurden Bleiver-
giftungen auch bei Wasserwild, Kra-
nichartigen und Hühnervögeln (z.T. 
bei extrem gefährdeten Arten) nachge-
wiesen. Risikofaktoren sind bei diesen 
Arten Gründeln und Seihen (Enten), 
Aufnahme von Blei als «Magenstein-
chen» (Hühnervögel) oder die Auf-
nahme von Bleigewichten vom Angeln 
(z.B. Schwäne).

Blei und Wildbret
Für Wildbret existiert im Lebens-

mittelcodex ein Richtwert für Blei mit 
0,25 Milligramm (mg)/kg Frischsub-
stanz. Bei einer Überschreitung des 
Richtwertes um das Doppelte gilt das 
Lebensmittel als verdorben. In bisher 
über 300 vom Verfasser gezogenen 
Rückstandsproben von erlegtem Wild 
lagen die Bleigehalte in den allermeis-
ten Fällen unter 0,02 mg/kg Wildbret, 
lediglich bei einem Reh, einem Hasen 
und 4 Stück Schwarzwild waren Werte 
zwischen 0,25 und 0,5 mg festzustel-
len, bei welchen es sich mit an Sicher-
heit grenzender Wahrscheinlichkeit 
um Sekundärkontaminationen durch 
den Schuss handelte, obwohl die Pro-
ben nicht unmittelbar aus der Nähe des 
Ein- bzw. Ausschusses stammten. 

Es ist davon auszugehen, dass 
schussbedingte Bleirückstände im 
Wildbret und in Organen, wie sie in 
der Umgebung des Schusskanales vor-
liegen, die Richt- und Höchstwerte bei 
weitem übersteigen können und damit 
von erheblicher Relevanz im Falle des 

Perfektion
im Detail.
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Schulter einer 
Steingeiss (er-
legt mit 30.06, 
Kegelspitz)  
und Röntgenbild 
derselben Schul-
ter!



10   Schweizer Jäger 8/2012

M
on

at
st

he
m

a

Verzehres solcher Lebensmittel 
sind. 

Da die Grenze zwischen 
schussbedingten Splitterkontami-
nationen und den «natürlichen» 
Bleigehalten durch Umweltein-
flüsse fliessend ist, legte HECHT 
(2000) einen willkürlichen Grenz-
wert fest, bei dessen Überschrei-
tung man dann von einer Sekun-
därkontamination spricht. Aus 
Untersuchungen von mit Haupt-
schüssen erlegten Tieren geht her-
vor, dass normalerweise Gehalte 
von mehr als 0,3 mg Blei/kg in 
der Muskulatur und mehr als 0,8 
mg/kg in den Organen Leber und 
Nieren nicht erreicht werden. 

Er fand in seinen Untersuchun-
gen zum Teil erschreckend hohe 
Anteile von bleibelastetem Wild-
bret, abhängig von der Lokalisa-
tion der Proben (hohe Werte im 
Bereich Zwerchfell und Bauch-
muskulatur sowie Leber) und 
auch von der Wildart. So resul-
tieren die häufigeren Nachwei-
se in Wildbret vom Schwarzwild 
sicherlich aus der schwierigeren 
Erlegbarkeit, den schlechteren 
Trefferlagen und häufigen Mehr-
fachtreffern (Bewegungsjagden!).

Schussbedingte Bleirückstände
Schrot- und Kugelschuss füh-

ren anhängig von der Lage des 
Schusskanals, von knöchernen Wi-
derständen und vom Geschosstyp, 
Kaliber und Kalibrierung zu ei-
ner Bleisekundärkontamination 
des Wildfleisches rund um den 
Schusskanal. Die Bleisplitter sind 
von unterschiedlicher Grösse, 
von einigen Millimetern bis hin 
zum Auflösungsvermögen eines 
Röntgenfilmes. Sie sind um den 
Schusskanal nach allen Richtun-
gen im Muskelgewebe verstreut. 

Untersuchungen haben – abhän-
gig von der Geschosskonstruk-
tion und -energie – gezeigt, dass 
mit Streuungen dieser Splitter bis 
zu 30 cm quer zum Schusskanal zu 
rechnen ist.

Das Geschossblei in der Mus-
kulatur oder Organen kann durch 
Abhängen und Zubreitung noch 
besser verfügbar und damit le-
bensmitteltoxikologisch bedeut-
sam werden. So berichtete HECHT 
(2000), dass beim Abhängen von 
Lebern im Verlauf von wenigen 
Tagen die ganze Leber bleikon-
taminiert war, wenn nur ein Ge-
schossrest oder einige grosse 
Splitter an einer Stelle oben in der 
Leber implantiert wurden. Beiz-
te man bleisplitterhaltiges Wild-
bret, so stieg der Bleigehalt der 
Beizflüssigkeit durch Lösen von 
Blei kontinuierlich an. Auch die 
Bratensauce von bleisplitterhal-
tigen Bratenstücken wies gegen-
über entsprechenden Kontrollen 
erhöhte Bleigehalte auf.

Abhängig vom Geschosstyp
HECHT (2000) untersuchte Ge-

schosstypen auf ihre unterschied-
liche Splitterwirkung. Die gröss-
te Splitterwirkung hatte das TIG, 
gefolgt von H-Mantel, Teilman-
tel, Nosler und ABC, welches die 
geringste Splitterwirkung auf-

wies. Knochentreffer bereits auf 
der Einschussseite und Mehrfach-
treffer erhöhen die Bleikontami-
nation. Da Bleisplitter bis zu 30 
cm quer zum Schusskanal zu fin-
den sind, werden beim herkömm-
lichen Ausschneiden des Schuss-
fleisches Bleireste nicht komplett 
mit entfernt. Zusätzlich breiten 
sich die Bleirückstände um die 
oft nicht einmal millimetergros-
sen Splitter während des Abhän-
gens von Wildbret innerhalb we-
niger Tage in die Umgebung aus. 
Gefordert ist deshalb ein sorgfäl-
tiges und nicht «sparsames» Aus-
schneiden des Schussfleisches, 
wenn mit bleihaltiger Munition 
geschossen wird.

Blei im Hundefutter
Schussfleisch oder zerschos-

sene Organe von erlegtem Wild, 
welches regelmässig Hunden 
verfüttert wird, kann zumindest 
zu chronischen Bleibelastun-
gen führen, wobei die gleichzei-
tige Milchaufnahme bei Jung-
tieren Vergiftungen begünstigen 
kann. Ebenso kann es durch wie-
derholte Aufnahme auch geringe-
rer Bleimengen leichter zu Ver-
giftungserscheinungen kommen. 
Symptome der Bleivergiftung 
beim Hund sind Änderungen im 
Verhalten (wie Unruhe, Erre-
gung, Zwangsbewegungen), Be-
wegungsstörungen, Abmagerung 
oder auch Lähmungen und weite-
re Störungen des Nervensystems. 

Jäger, Industrie und auch der 
Waffenhandel sind gut beraten, 
wenn sie sich der Diskussion um 
die Verwendung von Blei in der 
Jagdmunition offen und sachlich 
stellen und Alternativen prüfen, 
zumal in einigen Ländern bereits 
diesbezügliche Verbote existie-
ren.

Röntgenbild der Leber eines Reh-
bockes (erlegt mit Kaliber 243), Blei-
splitter deutlich sichtbar.

Feldhase, Schrotschuss, z.T. deformierte Schrote erkennbar 
(Bleiabrieb im Schusskanal!)

Unten links: 
Geschosssplitter 
im Schusskanal. 

Unten rechts: 
Geschosssplitter 
am Herzen eines 

Hirschkalbes.


